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DIE HANDLUNG
Was bisher geschah:
Nach seiner Heimkehr aus dem Trojanischen Krieg wird 
Agamemnon, der König von Mykene, von seiner Frau Kly- 
tämnestra und deren Geliebten Aegisth ermordet. Um ihren 
Bruder Orest, den Sohn Agamemnons und Klytämnestras, 
zu schützen, lässt Elektra ihn fern des Königshofes aufzie-
hen und hofft auf seine Rückkehr, um den Vater zu rächen. 

Jahre später ...
Die Mägde verspotten Elektra, die von Aegisth gedemütigt 
wird und ausgestossen vor dem Palast leben muss. Nur die 
jüngste Magd verteidigt sie und wird deshalb von den ande-
ren misshandelt. 

Elektra beschwört wie jeden Abend den Geist ihres toten 
Vaters herauf und ruft sich seine grausame Ermordung in 
Erinnerung. In einer blutigen Vision malt sie sich aus, wie sie 
mithilfe ihres Bruders Orest die Rache vollziehen wird.
 
Chrysothemis warnt ihre Schwester Elektra vor Klytäm-
nestra und Aegisth, die sie in einen finsteren Turm sperren 
wollen. Sie sehnt sich nach Freiheit und einem erfüllten Da-
sein als Frau und Mutter und bittet Elektra vergeblich, die 
Vergangenheit ruhen zu lassen. 

Klytämnestra erscheint mit ihren Dienerinnen und erhofft 
sich von ihrer Tochter Elektra ein Mittel gegen die Alpträu-
me, die sie trotz zahlloser Tieropfer zur Versöhnung der 
Götter heimsuchen. Elektra rät ihr hintergründig, dass die 
Träume aufhören werden, sobald das richtige Opfer unter 
dem Beil gefallen sei – nämlich Klytämnestra selbst. Hasser-
füllt schleudert sie ihrer Mutter ihre Rachevisionen ins Ge-
sicht. In dem Moment flüstert eine Vertraute der Königin et-
was ins Ohr, und diese verschwindet höhnisch lachend im 
Palast.

Chrysothemis erklärt Elektra den Grund für ihre Freude: 
Zwei Männer haben soeben die Nachricht vom Tod des 
Orest überbracht. Daraufhin versucht Elektra ihre Schwes-
ter zu überreden, die Rache an Klytämnestra und Aegisth in 
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der kommenden Nacht gemeinsam durchzuführen. Doch 
Chrysothemis weigert sich. Elektra entschliesst sich, die Tat 
allein zu vollbringen.

Ein Fremder schreckt sie auf und gibt sich ihr gegenüber als 
Boten aus, der den Tod des Orest bezeugen könne. Als Elek-
tra den Fremden verflucht und ihren Namen nennt, gibt er 
sich zu erkennen: Er ist Orest und gekommen, um den Va-
ter zu rächen. Der Pfleger des Orest mahnt zur Eile und 
Orest verschwindet im Palast. Die Todesschreie Klytäm-
nestras erlösen Elektra aus ihrer Spannung.

Mit geheuchelter Freundlichkeit tritt sie dem heimkehren-
den Aegisth entgegen und führt ihn ins Haus, wo er von 
Orest ermordet wird. Elektra gerät vor lauter Freude über 
die vollzogene Rache ausser sich und vollführt einen eksta-
tischen Siegestanz, bis sie zusammenbricht.

EIN TRIEFENDES 
WOLFSMAUL, DAS 
SICH IN DIE KEHLEN 
DER FIGUREN BEISST 
David Bösch im Gespräch mit Dorothee Harpain 

Im «Elektra»-Mythos spielen das Prinzip der Blutschuld, bei 
dem Mord mit Mord vergolten wird, und die Bestimmung des 
Lebens durch die Götter bzw. der Glaube an das Schicksal eine 
grosse Rolle. Was hat dies mit uns heute zu tun?

«Elektra» ist ein Mythos, der im Laufe der Jahrhunderte im-
mer wieder bearbeitet worden ist. Die jeweilige Zeit schreibt 
sich natürlich immer mit in den Mythos ein: Wenn Hof-
mannsthal schreibt, dass er die «prägriechische Welt» in ih-
rer «Wildheit» zeigen wollte, so sehen wir heute zugleich die 
Einflüsse seiner Zeit – die Entdeckungen der Wissenschaft, 
die Entwicklung der Psychoanalyse. 
Zum Thema der Blutschuld, Blutrache: Auch wenn wir heu-
te nicht mehr sagen können, etwas sei uns von den Göttern 
auferlegt, so gibt es auch heute noch Dinge, von denen wir 
uns nicht befreien und die wir nicht beeinflussen können, so- 
sehr wir auch glauben, eigenständige und selbstbestimmte 
Individuen zu sein. Über unsere Eltern, unsere Familienge-
nealogien haben wir eine Verbindung von unserer Zeit über 
die Zeit Hofmannsthals bis zurück in die Zeit der Antike, und 
ich denke, dass immer ein «Weitervererben» von Geschich-
te stattfindet. Es gibt in der aktuellen Forschung tatsächlich 
psychologische Studien über transgenerationale Traumata, 
Schuldverstrickungen, die bewusst oder unbewusst von ei-
ner Generation zur nächsten weitergegeben werden. Die 
entscheidende Frage ist: Kann man das, was sich in einem 
abgelegt hat, nicht nur durch die Erziehung, sondern auch 
durch die Familiengeschichte über Generationen loswer-
den? Jetzt, wo ich gerade selbst Vater geworden bin, be-
schäftigt mich das natürlich noch mal mehr. Mein Sohn 
macht zum Beispiel schon Gesten, die ich mache, obwohl er 
sich diese gar nicht abgeschaut haben kann. Woher kommt 
das? Ich will damit nicht sagen, dass sich Familienschuld 
über Jahrhunderte weitervererbt – aber ich frage: Was ist, 
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wenn dem so wäre? Bei «Elektra» spielen diese Familienver-
strickungen natürlich eine grosse Rolle: Hofmannsthal ver-
lagert das Geschehen im Vergleich zu Sophokles sehr stark 
in die Familie hinein, es ist fast schon ein Kammerspiel, das 
sich sehr stark auf die drei Frauenfiguren konzentriert – und 
auf die Frage, wie gehen wir mit den Traumata, mit den 
Wunden, die uns durch unsere Familie geschlagen werden, 
um? Was machen diese Gefühle von Verlust und Rache mit 
uns? Können wir die Vergangenheit begraben und loslassen? 

Laut Szenenanweisung spielt das Stück in einem Innenhof an 
der Rückseite des Palasts in Mykene. In was für einen Raum 
befinden wir uns in Ihrer Inszenierung? 

Unser Bühnenraum ist eine Mischung aus Kinderzimmer 
und Schlachthaus – ein Raum unterhalb des Palasts, wo 
Klytämnestra den Abfall ihrer zahllosen Tieropferungen ent-
sorgt und gleichzeitig auch der Raum, wo Elektra lebt und 
die Erinnerung an ihren Vater wachhält. Deshalb war es uns 
wichtig, dass das Blut an den Wänden einen Stich ins Rosa, 
ins Pink hat, was wiederum eher an das Kinderzimmer ei-
nes Mädchens erinnert. Diese Doppelbödigkeit von Un-
schuld und Brutalität ist es ja auch, die das «böse Kind» 
Elektra ausmachen. Ihr Gefühl von Rache ist masslos: Sie 
will ja nicht nur eine gerechte Strafe, sondern der Schmerz, 
der ihr durch die Ermordung des Vaters zugefügt wurde, 
kann nur besiegt werden, wenn der Schmerz, der den Mör-
dern zugefügt wird, ebenso gross ist. Das ist natürlich kein 
besonders rechtsstaatliches oder demokratisches Prinzip, 
sondern eher ein archaisches, emotionales und gleichzeitig 
kindliches Prinzip. Denn Elektra ist eigentlich im Denken, in 
der Entwicklung in dem Moment stecken geblieben, in dem 
der Mord passiert ist. Der Raum spiegelt genau diese Mi-
schung aus rosarotem Mädchentraum und blutigem Alb-
traum wider. Es ist ein Raum, der abgeschlossen ist, aus 
dem keine Flucht möglich ist. 

Sie haben vorhin schon von den drei Frauenfiguren gespro-
chen. Hofmannsthal sagte einmal, dass alle drei quasi «Schat-
tierungen desselben Tons» seien – wie sehen Sie das?

Das ist natürlich eine sehr schöne Formulierung – eigentlich 
könnte man sagen, die drei Frauen sind alle ein Stamm, ein 
Blut. Sie teilen alle das gleiche Leben, das gleiche Schicksal, 
und deswegen gibt es natürlich diese Verstrickungen, die es 

unmöglich machen, sich voneinander zu lösen, aber auch, 
miteinander zu sein. Sie leben in, für alle drei, unerträgli-
chen Zuständen. Und um aus dieser Abhängigkeit rauszu-
kommen, muss man den anderen vernichten. 
Klytämnestra, die Mutter, trauert um einen Grossteil ihrer 
Familie, den sie durch Mord verloren hat. Sie lebt in einer 
Welt von Toten und der Schreckensbilder ihrer Alpträume. 
Wir sehen Klytämnestra und auch die anderen Figuren vor al-
lem durch Elektras Augen, und deshalb erscheint sie uns viel-
leicht als monströsere Erscheinung, als sie es tatsächlich ist.
Elektra selbst ist in einem Endstadium angekommen. Sie 
opfert alles für das eine Ziel. In der Oper werden Frauen 
meist als Opfer gezeigt. Klytämnestra und Elektra aber sind 
zwei sehr starke Frauen, die beide sowohl Täter als auch 
Opfer sind. Sie sind sich ähnlicher, als sie glauben. 
Chrysothemis bildet den Gegenpol zu Klytämnestra und 
Elektra. Sie ist nicht so kaltblütig und voller Mordgedanken 
wie ihre Schwester. Sie träumt von einer Zukunft, von ei-
nem Neubeginn. Und manchmal blitzt in dem Stück dieser 
utopische Moment auf, wo man denkt, es wäre doch 
schön, wenn man einfach gemeinsam trauern könnte über 
das, was passiert ist. Dann gäbe es vielleicht einen Ausweg.
 

In Bezug auf die Täter-Opfer-Beziehung muss man allerdings 
sagen, dass Elektra nur im Geiste eine Täterin ist – denn letzt-
lich ist sie unfähig zur Tat. Warum schafft sie es nicht, das 
«Werk» selbst zu vollbringen?

Das ist schwer zu sagen. Es stellt sich die Frage, was einen 
am Leben erhält und was geschieht, wenn der Wunsch 
nach Rache tatsächlich Wirklichkeit wird. Vielleicht 
schreckt Elektra aus diesem Grund davor zurück. Zudem ist 
die Ermordung durch den Bruder das «Programm», das sie 
in sich abgespeichert hat: Der Bruder ist der Prinz, der die 
Prinzessin Elektra aus dem Turm befreien und erlösen soll. 
Was vielleicht auch eine Rolle spielt, ist, dass der Sohn dem 
Vater ähnlicher sieht, und dadurch Klytämnestra gleichsam 
durch den Arm des Mannes, den sie ermordet hatte, getö-
tet wird ... 

 
Was bedeutet es, seine eigene Mutter umzubringen? 

Die Mutter-Kind-Beziehung ist immer eine besondere – sie 
hat dir das Leben geschenkt, sie stillt dich, sie nährt dich. 
Gleichzeitig hast du sie nicht darum gebeten, dich in die 
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Welt hinauszuwerfen. Der Muttermord ist in der Realität ein 
sehr seltenes Verbrechen. Die Männerfiguren, Orest und 
auch Aegisth, sind im Stück im Vergleich zu den dominanten 
Frauenfiguren nicht wirklich präsent. Sie sind Figuren, die 
nicht mehr ganz bei sich sind. Wenn Orest das erste Mal er-
scheint, ist er bereits ein gebrochener Mensch, ein müder 
Krieger. Dieser müde Krieger begeht den Mord und erkennt 
sich selbst in den brechenden Augen der Mutter. In dem Mo-
ment ist man dann wohl endgültig des Lebens müde …

Strauss hat am Ende der Oper einen rauschhaften Siegestanz 
für «Elektra» komponiert – endet das Stück für dich mit einem 
Triumph? 

Wenn die Tat vom Bruder vollbracht ist, ist die Oper sehr 
schnell vorbei – und es gibt eigentlich keinen Triumph, son-
dern eher eine Erstarrung. Die Vorstellung, wie es sein wird, 
ist natürlich viel grösser als das, was dann tatsächlich ge-
schieht. Und den Figuren in «Elektra» geht es genauso – die 
Wunden und die Narben bleiben. Es ist ein Triumph mit 
schalem Beigeschmack. Auch die Ermordung des Mörders 
bringt einem den geliebten Menschen nicht zurück.

Hermann Bahr schreibt, dass die Held_innen in den antiken 
Mythen alle so seien, wie wir nicht sein dürfen, dass sie starke 
und verbotene Leidenschaften zeigen, wegen derer man sie in 
der heutigen Realität einsperren würde. Was macht die Faszi-
nation einer solchen Figur wie Elektra aus?

Einerseits dürfte im wahren Leben so eine Figur wie Elektra 
tatsächlich nicht auf die Gesellschaft losgelassen werden. 
Andererseits ist der Gefühlsfanatismus, den sie betreibt, et-
was, das man der heutigen Welt nur wünschen kann – so 
stark zu fühlen, an etwas so stark zu glauben, dass man da-
für sein Leben opfert. Diese zwei «Schneiden» des «Messers 
Elektra» machen das Faszinierende dieser Figur aus. Wenn 
wir Rachegefühle in dieser Form ausleben würden, wäre ein 
soziales Zusammenleben nicht mehr möglich, wir könnten 
gar nicht zusammen reden oder zusammen arbeiten. 

Und die Musik verstärkt mit ihrer archaischen Klangwucht 
diesen «Gefühlsfanatismus» noch …

Genau! Die Musik spiegelt Elektras Innenwelt wider, und 
was sie fühlt, geht über die Sprache hinaus – so etwas kann 
nur die Musik ausdrücken. Ihre Trauer über den Verlust, ihre 

Rachegefühle nehmen durch die Musik riesige Dimensio-
nen an. Und von der Wucht dieser Emotionen kann man 
sich als Zuschauer_in nur schwer distanzieren. Das merkt 
man schon zu Beginn des Stückes: Wir steigen nach weni-
gen Takten unmittelbar in das Geschehen ein, oftmals bleibt 
kaum genug Zeit, um den Vorhang zu heben. Eigentlich 
müsste der Vorhang zerbersten oder «explodieren». Die 
Geschichte springt einem ins Gesicht wie ein Wolfshund, 
den man lange nicht gefüttert hat. Sie ist eigentlich wie ein 
triefendes Wolfsmaul, das sich in die Kehlen der Figuren 
und in die Kehlen der Zuschauer_innen beisst und das man 
nur sehr schwer von sich weghalten kann.
In «Elektra» ist alles ins Extreme getrieben und überhöht, 
was letztlich beim Zuschauer am Ende zu einem Kathar-
sis-Effekt führen kann. Wenn «Elektra» in unserer Zeit nicht 
ab und zu gespielt würde, wäre unsere Welt nicht nur är-
mer, sondern auch viel brutaler. 




